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Das neue Kubusgebäude der
Kunstschule Wetzikon erhält
für einige Monate den
Schriftzug «art». Schöpfer
dieses Kunstwerks ist
Clemens Dora – ein Garant
für Schlichtheit.

Gabriela Frischknecht
Er ist keiner, der viele Worte macht.

Clemens Dora beantwortet Fragen kurz
und präzis. So drückt er sich auch künst-
lerisch aus. Der 18-Jährige mag das
Simple, Abstrakte und überlegt nicht
lange. «Die Ideen fallen mir zu», sagt er.
Der erste Kick, zwei-, dreimal überarbei-
tet – so entsteht Doras Kunst. Das war
auch beim Projektwettbewerb der Kunst-
schule Wetzikon anlässlich der Einwei-
hung des «Monolights», einem Kubusge-
bäude aus Wellblech (wir berichteten),
nicht anders. Clemens Dora, der letztes
Jahr an der Kunstschule den gestalteri-
schen Vorkurs absolvierte, liess sich vom
Material Wellblech inspirieren und
spielte mit Schriften herum.

Schriftzug mit Schattenspiel
«Es war eine Blitzidee», sagt der

junge Mann, der noch zwei Jahre Aus-
bildung als Maler vor sich hat. Der Pro-
jektbeschrieb, den er der Schulleitung
einreichte, bestand aus gerade mal fünf
Sätzen, abgefasst in lockerem Slang:

«Okay, das ‹Wällbläch› vom neuen Cu-
bus brachte mich auf eine Idee», schrieb
er in der Einleitung. «Dieser freche Be-
schrieb, das macht mich aus», sagt Cle-
mens Dora dazu. «Aber man kann ja
auch nicht eine Stunde darüber reden.»
Doras Idee zündete auch in der Jury. Er
gewann den mit 400 Franken Preisgeld
dotierten Wettbewerb. Doch er winkt
bescheiden ab, die anderen Projekte
seien auch gut gewesen, aber vielleicht
etwas zu aufwendig. Diese Woche
macht er sich an die Realisierung seines
Schriftzugs. Zunächst wird er diesen auf

Karton vorzeichnen und dann die Buch-
staben aus Wellblech aussägen. Über
die Befestigung an der Fassade ist er
sich noch nicht ganz im Klaren. «Ich
möchte den Schriftzug etwa 15 Zentime-
ter von der Hauswand weg montieren,
damit sich ein Schattenspiel ergibt.» Das
Werk wird voraussichtlich in zwei Wo-
chen angebracht.

Dass sich Clemens Dora zunächst
einem Brotberuf zugewandt hat und
Maler lernt, tut seinem Wunsch, sich
intensiver mit gestalterischer Kunst aus-
einandersetzen zu wollen, keinen Ab-

bruch. «Sehr viel, was ich jetzt für den
Beruf lerne, kann ich später anwenden»,
ist Dora überzeugt. Ob er weitere Aus-
bildungen im Kunstbereich angehen
wird, weiss er noch nicht. Seit einiger
Zeit befasst er sich mit Steinhauerei
und besucht einen Kurs dazu. Fasziniert
ist er auch von der Typografie, zu der er
über Graffiti gefunden hat.

Er «musste» an Ausstellungen
Sicher ist, dass ihn die Kunst schon

früh geprägt hat. Denn auch seine Mut-
ter, Franziska Dora, ist Künstlerin. «Ich

war schon als kleines Kind ständig im
Atelier und ‹musste› an Ausstellungen.»
Aber heute profitiert er von dieser enor-
men Vielfalt, die er damals kennen ge-
lernt hat. «Ich sehe mich später als
Künstler mit einem weitreichenden
Spektrum. Ich möchte mich nicht auf
eine bestimmte Ausdrucksform fixieren,
sondern weitsichtig sein», ist sich Cle-
mens Dora bereits heute sicher. Ihm ge-
fällt, durch Kunst, seine Gefühle und
Ideen auszudrücken. «Aber es ist klar,
dass ich noch auf dem Weg bin, mich zu
finden.»

Wetzikon Der erst 18-jährige Clemens Dora überzeugte beim Projektwettbewerb der Kunstschule die Jury

Wellblech inspirierte für Kunst am Bau

Der junge Künstler Clemens Dora mit seinem Projektentwurf, der bis zu den Herbstferien an der Kunstschule Wetzikon zu sehen sein wird. (fri/ü)

Eine schwindelerregende
Konstruktion als zentrale
Stelle für Abfallentsorgung.
Vor 17 Jahren hat sich Uster
damit ein Denkmal gesetzt.

Andreas Leisi
Eines der merkwürdigsten Gebäude

von Uster steht dort, wo jeder Zug-
reisende es sehen kann. Auf der Nord-
seite des Bahnhofs in Richtung Zürich
ragt das Blechquadrat in den Himmel,
da und dort mit farbigen Blickfängen
verziert. Die Fragen des Vorbeifahren-
den nach dem ersten kurzen Blick sind
berechtigt: «Eine Wartehalle? Eine krea-
tive Kunstgalerie? Ein auseinanderfal-
lendes Lagergebäude?» 

Denn das Gebäude ist tatsächlich
sonderbar. Es hat ein gespaltenes Blech-
dach, das jederzeit einzustürzen droht.
Die Seiten sind offen, nur begrenzt von
farbigen Flächen, und rundherum ste-
hen blaue Stahlträger. Das Schiebegitter
hat orange Rundverzierungen. Und im
Innern lässt sich beim schnellen Vor-
beifahren bloss ein riesiger Leerraum
erkennen. 

Zeit des Umdenkens
Doch das seltsame Ding hat sehr

wohl eine Funktion: Es ist die 1993 er-
baute Abfallsammelstelle. Und die Bau-
weise ist gemäss Architekt Dietrich
Knepper durchaus durchdacht. «Die vi-
suellen Störungen sind gewollt und sol-
len die normale Architektur aufbrechen,
die meist nur eine Addition von geome-
trischen Grundkörpern ist.» Denn der
«Auf-Bruch» passe gemäss Knepper sehr
gut als Synonym für ein gesellschaft-
liches Umdenken in den 1990er Jahren
in der Behandlung von Abfall. «Es war
die Zeit der Abfallgebühren, der Abfall-
trennung und eines neuen Bewusstseins
bezüglich Konsum allgemein.» Die Sam-
melstelle selbst sollte den Recycling-
gedanken darstellen. «Die Gittertüren
erinnern an Einkaufswagen, und der
Gesamtbau wurde oft als ‹Schiffswrack›
bezeichnet, der – selbst Ausschussware
– eine neue Funktion erhielt.»

Die heutige Zürcher Stadtpräsidentin
Corinne Mauch war von 1989 bis 1993
Abfall- und Umweltbeauftragte der
Stadt Uster und förderte gemäss Knep-
per den Bau massgeblich. «Ich wurde
damals direkt mit dem Bau beauftragt.
Es gab keinen Wettbewerb, und man
merkte, dass die Stadt ein Signal extre-
mer Architektur setzen wollte.» So habe
Knepper «ein funktionales Gebäude
bauen können, das ohne Mehrkosten
die sonst üblichen langweiligen Beton-
kästen ersetzte».

Architektonisches Signal
Die Sammelstelle gab damals in

Uster viel zu reden, und nicht alle
Bewohner fanden das «Schiffswrack»
gelungen. Aber die Stadtbehörde war
stolz auf den «architektonischen Wurf»,
und mittlerweile gehört das Gebäude
zu Uster wie das Stadthaus oder das
Schloss. 2002 habe man, so der Archi-
tekt, dann noch «die Segel gesetzt». Da-
mit meint Knepper die bunten Innen-
flächen. «Der Innenraum und damit
die Mitarbeiter waren zuvor zu sehr
der Witterung ausgesetzt.»

Architekt Knepper ist noch immer
überzeugt von der architektonischen
Umsetzung der Sammelstelle, auch
wenn er damals, kurz nach der Auf-

richte, im Bus daran vorbeifuhr und
hörte, wie ein Kind zu seiner Mutter
sagte: «Mami, das neue Haus da ist ja
schon kaputt.»

Uster Abfallsammelstelle am Dammweg als Blickfang

«Schiffswrack» sammelt Abfall

Zum Sommerkonzert in der
reformierten Kirche sprengte
der junge Marcel Oetiker
mit seinem Schwyzerörgeli 
musikalische Grenzen.

Dass hier einer eigene Wege geht,
merkt man schnell. Besucher von Mar-
cel Oetikers Myspace-Seite werden von
einem kryptischen «(:[|||]:)» begrüsst –
einem digitalen Schema, welches das
altehrwürdige Schwyzerörgeli zeitgeist-
sicher auf den Punkt bringt. Ist das le-
diglich cleveres Marketing, das einem
Altbekanntes in neuem Gewand auf-
tischt? Nein. Die Klammern, Striche und
Doppelpunkte sagen mehr – sie verraten
Marcel Oetikers Absicht. 

Wandelbares Instrument
Das Swiss Diatonic Accordeon, wie

das Handzuginstrument auf der Web-
seite einem internationalen Publikum
vorgestellt wird, soll Oetikers Absicht
gemäss nicht nur mit traditionellen
Weisen bespielt, sondern mit Eigenkom-
positionen auf seine Gegenwartstaug-
lichkeit geprüft werden. So auch letzten
Sonntag vor rund sechzig Besuchern.
Dass der 31-jährige Altendorfer nicht
primär Volksmusik spielen, sondern auf
die Umgebung reagieren wollte, merkte
man an seiner Eröffnung: Oetiker wob
einen sakralen Klangteppich in tiefen
Tönen, der an ein gedämpftes Orgelspiel
erinnerte. Die gedehnten Pausen, wenn
Oetiker sein lang gewordenes Ins-
trument zusammenpresste, klangen
wie Atemzüge. Zunehmend leuchteten
kurze, höhere Töne auf, wie man sie
von einem Ländler kennt, doch diese
brachen schnell wieder ab. Es war ein
Spiel mit Referenzen, das der ehemalige
Student der Hochschule der Künste
Bern etablierte. Das erste Stück dauerte
eine gute halbe Stunde. 

Dabei waren die Augen Oetikers
meist geschlossen, der Körper ruhte
in sich und machte so die gesellige
Fröhlichkeit, die man von einschlägigen

Volksmusikanlässen her kennt, nicht
mit. Lediglich die Zehen des linken Fus-
ses wippten dezent im Takt, während
das Örgeli länger und länger wurde oder
sich wie eine Raupe über Oetikers Ober-
schenkel krümmte. 

Beeindruckend, wie das kleine In-
strument mit Klängen von fast sinfo-
nischer Weite den grossen Kirchenraum
einzunehmen und im Gegenzug mit lei-
sen, heiteren Melodien Aufmerksamkeit
einzufordern vermochte. Und immer
wieder waren da eingängige Volksmu-
sik-Motive. Wurden diese mehrere Male
wiederholt, stellte sich in Oetikers Spiel
eine Nähe zur seriellen Musik ein; wur-
den Töne weggelassen oder durch Leer-
stellen getrennt, meinte man plötzlich
Jazz zu hören, und man staunte ob der
zahlreichen Synkopen, die Strukturen
des Minimaltechno in Oetikers Collage
trugen. 

Nach drei Zugaben und vielen Bra-
vorufen war das Konzert viel zu schnell
vergangen, der Musiker hinter der
Bühne verschwunden. Was blieb, war
die imposante, aus verschiedenartigem
Marmor zusammengesetzte Kanzel der
Kirche, vor der Oetiker während einer
knappen Stunde mit viel Konzentration
und starker Präsenz aufgewartet hatte.

Eigenwilligkeit und Erfolg
«Man muss aufpassen, dass man

nicht zu viele Cluster spielt, sonst ent-
steht im Kirchenraum eine undifferen-
zierte Klangwolke», kommentiert der
Musiker seinen unkonventionellen Auf-
tritt. Geht es ihm darum, mit seinem
Schwyzerörgeli Neuland zu betreten? Er
selbst sei nie Punk gewesen, wollte nie
Revolution machen, deswegen taufte er
sein aktuelles Album «Evolution»: «Mir
ist es wichtig, das Instrument für neue
Stile zu öffnen, auf dem Alten auf-
zubauen.» Mit Erfolg: Marcel Oetikers
eigenwilliges Spiel ist beliebt und sein
Konzertkalender bis in den Dezember
mit Terminen gefüllt. Am kommenden
Wochenende sollte man die Gelegenheit
nutzen und seinem Auftritt am Züri-
Fäscht beiwohnen. (mmn)

Uster Solokonzert von Marcel Oetiker

Eigenwillige Musik 
am Schwyzerörgeli

Kunstvolle Abfallsammelstelle am Ustermer Dammweg. (lei)

Serie
«Kunsthäuser»

Häuser sind normalerweise dazu
da, den Menschen rein funktional
Schutz zu bieten, sodass sie im In-
nern ihren Tätigkeiten nachgehen
können – wohnen, arbeiten, ein Bier
trinken oder beten. Aber es gibt
Ausnahmen: Bauwerke, die so gebaut
sind, dass sie über die normale Funk-
tion hinausgehen und den Betrachter
inspirieren – «Kunsthäuser».

In loser Folge werden auf der
Regionalkulturseite des ZO/AvU sol-
che «Kunsthäuser» aus dem Zürcher
Oberland vorgestellt. Was wollte der
Architekt mit seinem Werk? Unter
welchen Umständen sind sie erbaut
worden? Wie kommen die Häuser
in der Öffentlichkeit an? Wie werden
sie genutzt? (lei)


